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ch kehre von der Gruft zuruck, die nun

die Gebeine meines entſchlafenen Freun—

des, eines wahren Gelehrten, und ei—
nes der beſten Menſchen, unſeres vortreflichen Thun

nianns enthatt. Da ruhe der Staub, den einſt

ſein edler Geiſt belebte, neben dem verwandten
Staube, der den Geiſt ſeines Meyers bekleidete,
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neben dem im Tode zu ruhen, dem Sterbenden
noch ein ſuſſer Gedanke war. Den zerſtreuenden

Eindruck des melancholiſchen Gepranges, das in

die Thore des Friedens mit dem, was ſterblich an

ihm war, eingieng, verloſche nun die Betrachtung

ſeiner Tugenden und Verdienſte. Jch habe die
Thranen der Junglinge flieſſen geſehen, die ihn ver—

ehrten, und was ihm ſuſſer war die ihn lieb—
ten. Sie waren nicht der Tribut des Wohlſtandes,
ſie waren die Huldigung der reinſten Liebe und Vereh—

rung. Es woar ſeinem freundſchaftlichen Herzen
nicht vergonnt, in den Umarmungen der Seinigen

zu ſterben; allein ein Herz, wie Thunmanns
Herz, machte ſich bald Alle zu den Seinigen, die

das Gluck hatten, ſeinen Tugenden naher zu ſeyn.

Dieſe Stunden der Stille ſeyen dann deinem

Andenken heilig, Edler Geiſt! Hier ſitze und uber—
denke ich die Schickſale deines nutzüuchen und fur

alle Arten des Guten thatigen Rebens. Wie du ge—
ſtrebt, geliebt und gelitten haſt, das ſey die einſa—

me Unterhaltung meiner nachtlichen Stunden, und

wenn mein Auge in dieſen ſtillen Betrachtungen
uberfließt: ſo werden es nicht mehr bittere Thranen,

es werden Thranen der ſuſſeſten Wehmuth ſeyn,

die



die Dir fließen. Mochte das, was ich aufzeichne,
deinen wurdigen Freunden Linderung, den Jung—
lingen, die von Dir lernten, Unterricht ſeyn.

Sie alle werden mir zeugen, daß ich die Wahrheit

rede. Sollte ich dein Andenken durch Verzierun—
gen entweihen, die Du verſchmahen wurdeſt? meine
Erzahlung ſey wahrhaftig, aufrichtig, einfaltig,
beſcheiden wie Du biſt.

t

Ich will die Geſchichte von Thunmanns
irrdiſchem Leben lehrreich ju machen ſuchen, indem ich

kurzlich erzahlen werde, was er in ſeiner Wiſſen—
ſchaft gearbeitet, geleiſtet, geſchrieben, entdeckt hat,

unter ſo viel Hinderniſſen und in einem Alter, wo
es ſchon ruhmlich iſt „das Bekannte zu wiſſen.
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ans Erich Thunmann war den 23 Auguſt

1746 Mittags um Ein Uhr zu Thoreſund
ce in der ſchmediſchen Provinz Sodermannland

geboren. Er war der Zwillingsbruder von
dem einzigen Bruder, der ihn uberlebt hat. Die Ver

mogensumſtande, worinn ſich ſein Vater befand, ga

ben dieſem rechtſchaffnen Manne wenig Hofnung, ſei—

nem Sohne zu einem glanzenden Glucke oder einer
ſorgfaltigern Geiſtesbildung behulflich ſeyn zu konnen.

Er war der Prediger des Ortes, ſeine Einkunfte waren

nicht anſehnlich, und ſeine Familie war bald zu zwolf

Kindern angewachſen. Jndeß verſauinte er nicht nach

ſeinen Einſichten und Vermogen an der Erziehung

ſeines Sohnes mit aller vaterlichen Sorgfalt zu arbeiten.

Allein er ſtarb, als unſer Thunmann nür erſt elf Jahr

alt war, und ließ eine zahlreiche unverſorgte Familie ohne

Vermogen zuruck. Der verwayſte Sohn mußte ſich nun

der Mittel bedienen, wodurch man in Schweden fur die

Unterſtutzung durftiger Knaben und Junglinge, an denen

man Gaben bemerkt, zu ſorgen pflegt. Das Kirchſpiel,

wojzu ſie gehoren, ſetzt ihnen eine gewiſſe Zubuſſe an Gelde aus,

die ſie aber von jedem Hauſe ſelbſt abſodern müſſen. Die

ſe Einrichtung nothigte den jungen Thunmann oft in dem

ſtreng
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ſtrengſten Winter viele Tage hinter einander zu Fuße zu
reiſen. Nach einem beſchwerlichen Tage fand er dann in

einer Bauerhutte in den Armen der Gaſtfreundſchaft Er

quickung bey einer landlichen Mahlzeit und auf einem reinli

chenZLager, die ihm der Hunger und die Ermudung ſuß und

weich machten. Er lernte hier die Wohlthatigkeit in ihrer

ehrwurdigſten Geſtalt kennen, wenn ſie nicht von zugefall—

nem Ueberfluſſe, wenn ſie von dem giebt, was ſie mit ihrem

Schweiße erworben hat; er lernte die Tugenden eines

Standes kennen, der, als einer der erſten Grundtheile

der:; Staaten, in Schweden wichtig iſt, und von allen wei

ſen Geſetzgebern geachtet wird.

AJch habe alle dieſe kleinen. Nachrichten aus dem

Munde des Seeligen ſelbſt gehort, und die liebenswurdi

ge Beſcheidenheit, womit er bey ſolchen Umſtanden der Ge—

ſchichte ſeiner hulfloſen Jugend verweilte, machten mir

ſein Herz fruhzeitig ehrwurdig. Jch wurde ſeine Aſche

entweihen, wenn ich mich erniedrigen konnte, mit einer

redneriſchen Wendung der Erwahnung ſeiner ehrenvollen

Armuth auszubeugen. Er ſelbſt trug kein Bedenken,
auch vor Leuten, deren Herz nicht, wie das ſeinige, fuhlte,

von feinen eingeſchrankten Umſtanden zu reden. Man

muß die gewohnlichen Menſchen durch große Verdienſte
und uberlegene Geiſteskraft in Ehrfurcht halten konnen,
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wenn man, ohne Furcht verachtet zu werden, edelmuthig

genug ſeyn darf, ſolche Bekenntniſſe zu thun.

Bey dieſen Umſtanden konnte fur ſeine Erziehung

nichts beſonderes gethan werden. Er mußte ſich mit
dem gewohnlichen offantlichen Unterrichte behelfen, den!

ihm die Landſchule anbot. Die Beſchaftigungen, die
ditſe ſeinem Fleiſſe gaßh, waren aber, wenn ſie auch:

ſonſt zwerkmaßig geweſen waren, für ſeinen  fortdringenden:

Geiſt lange nicht zureichend. Die Zelt, welche ihm das

Worterbuch und die Sprachlehre, wotnlit nian ſein Gebacht:

niß marterte, ubrig ließ, verwandte er auf das Leſen hin

ſtoriſcher Schriften, ſo viel er deren in ſeinem kleinen
Kreiſe habhaft werden konnte Das waren aber bloß

die abentheurlichen Sammlungen, die, unter dem Nämen

der Chronicken, der Sagen und Ritterbucher, die Abend

lektur des Landmanns ausmachen, ünd ihn deſto mehr

ergotzen, je mehr ſie durch ihre feenhaften Legenden Schre

cken und Erſtaunen erregen. Unter dieſen pflegte Thun—

mann eines gewiſſen gereimten Geſchichtsſpiegels zuer

wahnen, deſſen elende Reime ihm ſchon damals Eckel er

regten. Allein er mußte ſeinen ueberbruß bekampfen,

wenn er das Vergnugen genießen wollte, die ſchlechten

hiſtoriſchen Anmerkungen, womit es verbramt war, le

ſen zu konnen.

Unge



Ungefahr um dieſe Zeit erhielt ſeine Mutter den Be

ſuch eines Vetters, der damals Schwediſcher Konſul in

Smyrna war. Die Erjzahlungen dieſes Mannes von
den Naturprodukten, den Einwohnern den Sitten und

andern Seltenheiten in Griechenland und Kleinaſien mach

ten auf die Einbildungskraft des jungen Thunmanns

den lebhafteſten Eindruckk. Mit der Mine der be—
ſcheidenen in ſich geſammleten Aufmerkſamkeit, die ihm

eigen war, ſaß er in den nordiſchen Winterabenden zu des

Erxzahlers Fußen, und verlohr kein Wort von den Er

zahlungen der Wunder und von den Beſchreibungen der fer-

nen Lander, von denen er zum erſtenmale reden horte.

Dieſe ſittſame Lehrbegierde, mit den Funken von Genie,

die aus ſeinen Fragen und Anmerkungen leuchteten, ge—

wann ihm das Herz ſeines Oheims. Er faßte den Ent—
ſchluß ſeines Neffen Gluck zu machen, ihn nach der Levan—

te zu ziehen, um ihn als Sekretair zu ſeinem Vertrauten

zu haben. Er erdfnete dem jungen Thunmann dieſes

Vorhaben, und ermunterte ihn, in dieſer Abſicht, ſich

auf die Arabiſche Sprache zu legen. Eine ſo unerwartete
gluckliche Ausſicht ſetzte das ganze Herz des Knaben in die

Bewegung der Freude. Er begann ſich dem Arabi—
ſchen mit allem dem Eifer zu widmen, wozu ihm die Freu—

de den Muth gab.

A Dieſe
 Oäòä —t OO, Ê ô ô ô ô r



10

Dieſe ſo heitere Ausſicht verſchwand. Der Konſul
ward von Smyrna nach Kadix verſetzt, und dem, jun-

gen Thunmann blieb bloß der Vortheil, durch eine neue
Sprache ſich zum Geſchichtsforſcher geſchickter gemacht zu

haben.

Bald darauf bezog er das Gymnaſium zu Streg-

nas. Dieſe Schule zeichnete ſich damals vortheilhaft!

vor andern aus. Auch machte er daſelbſt betrachtliche

Schritte in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache, inſon

derheit aber in der Geſchichte, fur die ſein Gefſthmack nun

entſchieden war. Auſſer dem Unterricht eines Privatleh

rers leitete inſonderheit der damalige verdienſtvolle Probſt

und Lektor an dem Gymnaſium zu Stregnas, Barkmann,

ſeine Studien. Das Andenken dieſes Mannes iſt Thun
manns dankbaren Herzen immer heilig geblieben. Er

machte ſich, ſo viel moglich, jeden Umſtand zur Gelegen

heit von den Verdienſten dieſes Mannes zu reden,

wie weiſe, gelehrt, gutig und herablaſſend er geweſen,
wie viel er ihm zu danken häbe, indein er zuerſt Geſchmack

und Ordnung in ſeine Studien gebracht. Der ſcharfſin—

nige Beobachtungegeiſt dieſes wurdigen Lehrers entdeckte

zuerſt in dem jungen Thunmann die glimmenden Funken

des hiſtoriſchen Genies, die gemeinen Augen noch nicht

bemerk
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bemerkbar waren, und die ſeine Gute durch alle Arten

der Aufmunterung anzufachen ſuchte.

Die Muhe dieſes redlichen Mannes ward be—
lohnt, ſo wie Menſchen ſeiner Art ſie am liebſten belohnt

ſehen; er konnte ſeinen Liebling, nebſt noch einem andern,

Namens Weſterberg, mit ſo vortheilhaften Zeugniſſen

dem Konſiſtorium zu Stregnas zu Stipendien empfehlen,

daß er nun mit dieſer Unterſtutzung die Unwerſitat Upſa

la zu beziehen im Stande war. Gleichwol hatte mein
ſeeliger Freund bereits in dieſem Zeitraum ſelbſt Unterricht

geben, und ſeine Mutter mit dem, was er dadurch ver—

diente, unterſtutzen muſſen. Hier brachte ſein dankbares

Herz der kindlichen Liebe ein Opfer, das ſeiner Wißbe
gierde gewiß viel koſtete. Allein ſchon ſo fruhzeitig war es

ſeiner edlen Seele zur Gewohnheit geworden, auch die

loblichſten Neigungen der hohern Pflicht aufzuopfern.

Und doch drang ſich ſein ſeuriges Genie, bey allen dieſen

Hinderniſſen, vor ſeinen glucklichern Mitſchulern vor.

Jn Upſala ſollte er die Theologie ſtudiren. Dieſe
Beſtimmung hatte eigentlich keine andere Urſach, als die

Hofnung, daß er mit dieſer Wiſſenſchaft ſeine akademiſche

zaufbahn mit dem geringſten Aufwande zurucklegen, und

am leichteſten in ein Amt kommen wurde, das ihm ſein

Aus
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Auskommen gabe. Allein die Wiſſenſchaften hatten bereits,

ehne als Mittel zur Beforderung betrachtet zu werden, fur

den Geiſt des Junglings ein Jntereſſe, und ſeine Seele war
ſchon ſtark genug, auf ſeine eigene Gefahr, ſeinem Hange

zu ſolchen Wiſſenſchaften zu folgen, die ihm keine Ausſicht

auf ſein zeitliches Gluck geben konnten. Hiezu kam, daß ſein

Verſtand ſchon ſo aufgeklart war, das Mangelhafte des
damaligen theologiſchen Unterrichts zu fühlen. Das wa—

ren die ſtarkſten Ausdrücke, woinit ſeine ſauſte Seele ſich

auber die ehemalige Vernunftunterbruckung der theologiſchen

Schulen, ſelbſt gegen ſeine beſtn Freunde, ausließ.

Dieſes Opfer, das er ſeinem Hange jur Wiſſen
ſchaft gebracht hatte, knüpfte ihn nun iüit noch feſtern

Banden an ſie; und da er jetzt die Sorge fur ſein künftin

ges Gluck gewiſſermaaſſen ſelbſt ubernahtm ſo war
es nun ſeine Sache, ſich Verdienſie zu erwerben,
die um ihrer ſelbſt willen bemerkt und geſucht würden.

ciplin ſchloß er ſich alſo in die Mauren der Upſaliſchen Bi
bliothet ein um ihre hiſtoriſchen und litterariſchen Schatze

ungetheilt zu nutzen. Jnſonderheit widmete er ſich der grie

ſchiſchen Litteratur, ſas nicht ällein die Geſchichtſchreiber der

Griechen, ſondern auch ihre Dichter. Auch dabey mußte ei

ſich durch vielfache Schwierigkeiten durchtalilpfen. Die fro

beni
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beniſchen Ausgaben, welche die einzigen waren, die

er antraf, hatten viel Abbreviaturen, die er an—
fangs erſt muhſam entziefern mußte, ſie waren mit

keiner Ueberſetzung verſehen, um dem gelaufigen Leſen

zu Hulfe zu kommen. Da er alſo durch den Gebrauch

des Worterbuches zu oft unterbrochen wurd, als daß er

die Schonheiten eines Schriftſtellers und die Sachen, die er

enthalt, leicht hatte bemerken konnen, ſo mußte er ſich

erſt lateiniſche Ueberſetzungen machen, mit deren Hul—

fe er altzdann den Schriftſteller noch einmal durchlas.

Von den verſchiedenen griechiſchen Schriftſtellern, die er

damals auf dieſe Art ganz uberſetzt hat, nannte er mir
inſonderheit den Euripides.

Mit dieſem Fleiſſe, den er auf das Studium
der alten Sprachen verwandte, verband er das Studium

der neuern Sprachen und der Geſchichte. Er legte den

Grund zu der großen Vollkommenheit, womit er in der

Folge die franzoſiſche Sprache ſchrieb und ſprach; und

noch finden ſich unter ſeinen Papieren alphabetiſche Ge—

ſchichtsverzeichniſſe der italieniſchen und engliſchen Dichter

mit Auszugen aus ihren Werken nebſt der ſchwediſchen

Ueberſetzung der ſchönſten Stellen. Auch gehort ver

muth

Z. B. Der Epiſode von Ruagiero und Ugolino aus Dan
te Comedia Canto XXXIIi, verſchiedener Sonette des
Petrarka, die Canz. IIJ. ſopra gli occhi di M. Laura und
vieler ſchonen Stellen aus Shakespear.
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muthlich in dieſe Zeit eine Arbeit uber Hug. Grotius Ge
ſchichte der Gothen, von der ſich eine ſchwediſche Ueberſe

tzung in Folio in der Bucherſammlung meines ſeeligen

Freundes befindet, deren breiter Rand durchaus mit

Anmerkungen und Berichtigungen in ſchwediſcher Spra

che beſchrieben iſt.

Jch bitte nicht um Verzeihung, daß ich hier bey

Umſtanden verweile, die ſo geringfugig ſcheinen; viel—

mehr wunſchte ich noch mehr derſelben zu wiſſen, um

mir ſelbſt die wehmuthige aber ſuſſe Unterhaltung mit ſol—
chen Denkmahlen des jugendlichen Fleißes meines entſchlaf.

nen Freundes und meinen Leſern das lehrreiche Schauſpiel

verſchaffen zu konnen, der Bildung des Geiſtes und des

Herzens eines ſo vertreflichen Mannes auch im kleinſten
zuſehen zu konnen.

Um der Pflicht eines genauen Geſchichtſchreibers

getren zu bleiben, muß ich hier ſchon das Geſtand—

niß thun, daß mir die Nachrichten, betreffend die Veran

laſſung und die Zeit ſeines Ueberganges nach Deutſchland,

ganzlich fehlen. Jch habe mich in ſeinen letzten Tagen
nie getraut, ihn um etwas zu fragen, was auf ſeine Le

bensgeſchichte eine Beziehung haben konnte; was ich aber

gelegentlich und in den Ergießungen des Herzens unter

ver
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vertrauten Geſprachen von ihm gehort habe, das will ich hier

aufzeichnen, und, ich denke, es ſoll nicht ganz ohne Jnter

eſſe ſeyn.

Der erſte Ort ſeines Aufenthalts in Deutſchland
war das Herzogthum Meklenburg. Hier befand er ſich

auf dem Lande bey einer adelichen Familie als Hauslehrer.

Die Gegend des Dorſes war ſehr reitzend. Die ange
nehmſte Abwechſelung von Hugeln und Thalern, Seen

und Gebuſchen gab ihr etwas romantiſches, das ein ſo

ſanftes Herz, als das Seinige, zu oftern einſamen Spa
tziergangen.einlaben konnte. Die Zeit, die er an dieſem

Orte zubrachte, bekannte er mir, habe er in einer ſtillen

petrarkiſchen Schwarmerey zugebracht. Mit dem San
ger der Laura,. mit dem Geſchichtsſchreiber der Julie

und der Klariſſa Harlowe in der Hand lagerte er ſich
in den Schatten  eines dichten Gebuſches neben einem

kleinen Bache und berauſchte ſich an ſuſſen Empfindungen

bis zu Thranen der Wonne. Wenn dieſe einſamen Un
teerhaltungen. ſeinem Herzen eine Empfindlichkeit gaben,

die oft ihn, nie einen andern, unglucklich machte, ſo

ſchadeten ſie dach weder ſeinen Amtsopflichten noch ſeinen

hiſtoriſchen Unterſuchungen, die damals ſchon tiefſinnig

waren, weder die helle Richtigkeit ſeiner Vernunft,

noch die Reinigkeit ſeines Herzens, noch die Thatigkeit

in
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in ſeinen Geſchaften litt im geringſten darunter. Viel—

mehr konnen ſie leicht die Richtigkeit und Lebhaſtigkeit ſei—

nes moraliſchen Gefuhls, das Jntereſſante ſeiner Ge—

ſichtsbildung, die Delikateſſe ſeiner Denkungsart und Sit—

ten, durch die ſein Umgang ſo viel Anmuth erhielt, ver

mehret haben.

Bisher hatte Thunmann von ſeiner hiſtoriſchen
Gelehrſamkeit noch keine offentliche Beweiſe gegeben.
Der erſte, wodurch er ſich bekannt machte, war die Auf—

klarung des Urſprungs des Billungiſchen Geſchlechtes,

(de origine Billungorum) womit er in Greifswalde
im Jahr 1769 Magiſter ward. Er war ſchon damals
Willens, fich dem akademiſchen Lehramte ju widmen;

und Kenner urtheilten, daß er ſich in demſelben mit

Ruhm auszeichnen wurde. Seine Gelehrſamkeit hatte

ihm inſonderheit die Freundſchaft und Achtung des gelehr

ten Profeſſor Moller in Greifswalde erworben. Es
war naturlich, daß zwey Manner ſich einander liebten und

hochſchatzten, die in ihren beyderſeitigen Verdienſten um

einerley Wiſſenſchaft ſo viele Urſach hatten ſich zu achten;

und dieſer Wechſel der Freundſchaft iſt bis an Thunmanns

Ende unterhalten worden.

Sein
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Sein Gluck ſchien inzwiſchen in Greifswalde zu ent

fernt zu ſeyn, als daß er es bey ſeinen Umſtanden hatte

abwarten konnen. Es war uns aufbehalten ihn zu beſi—

tzen. Er ubernahm die Aufſicht uber die Erziehung eines

Sohnes des Herrn von Arnim auf Suckow, eines
Mannes deſſen Namen ſeine Tugenden und ſein war

mer Eifer fur alle Arten des Guten den Menſchenfreun—

den, die ihn gekannt, ehrwurdig gemacht haben. Sei—

nen Aufenthalt in dem Wohnſitze dieſes edlen Hauſes

wußte: er ſich bey der betrachtlichen Bucherſammlung,

und der auserleſenen Geſellſchaft, die er daſelbſt anzutref

ſen das Gluck hatte, doppelt nutzbar zu machen.

ienn

 MSeine intereſſante Geſichtsbildung, worauf ein
gebildeter Geiſt und eine tieffuhlende Seele ausgedruckt

war, zog die Aufmerkſamkeit der edlen Fremden bey:

derley Geſchlechts auf ſich, die dieſen landlichen Siß
einer weiſen und gelehrten Ruhe beſuchten. Ein jeder un

terſchied ihn bald, und machte ſich gern das Vergnugen

ihm zuvorzukommen, und ihn in alle Arten der Ergieſ—
ſung der Laune des Scherzes und des Ernſtes zu ziehen.

Man ſuchte ihn mit dem vertrauten Namen, des lioben

Schweden, man ſprach mit ihm von ſeinem geliebten

Vaterlande, und die Art, womit er dieſe Gute erwieder

te, das Merkwurdige, das man von ihm lernte,

B ſeme



ſeine richtige und geiſtreiche Art, ſich auszudrucken, ſelbſt

ſeine weiche Ausſprache des deutſchen und franzoſiſchen,

machte ſeine Unterredungen intereſſant, und befeſtigte

den guten augenblicklichen Eindruck, den er gemacht hatte.

Bey dieſen Erinnerungen ſeines Aufenthaltes in Suckow

pflegte ſich mein verewigter Freund auch noch in den letz

ten Tagen ſeiner Krankheit, nach ſeiner Art, nie ein
Vergnugen zu vergeſſen, das er guten Menſchen zu dan
ken hatte, mit Wohlgefallen zu verweilen. Seine Be—

ſcheidenheit pflegte dann, dieſen ſympathetiſchen Zug, wo

mit ihm jedes Herz, das auf ſeiner Stirn die Schrift ſei—

ner feinen und guten Seele leſeii konnte, zueilte, dem

Jntereſſe zuzuſchreiben, das auch oft unbedeutende Frem

de bloß darum zu haben pflegen, weil ſie Fremde ſind.

Zu den gunſtigſten Umſtanden ſeines Aufenthaltes
in Suckow zahlte er immer die Gewogenheit der vortref

lichen Gemahlin des Herrn von Arnim. Nie ſprach er

von dieſer edlen Matrone ohne die Empfindungen der innig
ſten Verehrung. Sie blieb ihm immer das hochſte Jdeal

der weiblichen Tugend. Jhie feiner Beobachtungsgeiſt hat

te bald die ganze Wurdigkeit ſeines Herzens durchgeſchaut,

es bald geſchatzt, bald bemerkt, was ihm zur Vollendung

ſeiner Tugend und Ruhe noch fehlte. Mit aller Scho

nung, die die Sympathie Seelen von gleich feiner Em—

pfind
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pfindlichkeit lehrt, hatte ſie ihn auf das aufmerkſam ge—

macht, was ihre erfahrnere Tugend ihm noch zu ſagen

wunſchte, und er hatte ſie verſtanden. So war der Wunſch

ihre gute Meinung zu erhalten, ihm ein ſtarker Sporn,
ſtets, auch im kleinſten, recht zu handeln, von ihr be—

merkt zu werden, war ſein großter Ehrgeitz, von ihr auch

nur mit einem Blicke gelobt zu werden, ſein großter

Ruhm.

Mit allen dieſen Gaben des Herzens und des Gei—

ſtes geziert, erhielt unſere Univerſitat endlich das Gluck,

ihn zu beſitzen. Sein Ruhm hatte noch nicht die groſſe

Ausdehnung, womit in Deutſchland ein Gelehrter ſich
wetteifernde Rufe zu akademiſchen Beforderungen bereitet,

ſein Namen war noch nicht auf den Zungen der Gelehrten,

aber er war bereits von einem ſo unermudeten Aufſucher

und erleuchteten Richter auch des unbemerkten Verdien—

ſtes, als der Konigl. Staatsminiſter Freyherr von
Zedlitz, ausgezeichnet worden, er ſuchte ihn fur Halle

zu erwerben, und kam mit dieſer unerwarteten Beloh—

nung des Verdienſtes meines verewigten Freundes, ſo

wie oft, dem lauten Beyfall des erſtaunten gelehrten

Deutſchlandes zuvor. Thunmann ward im Jahr

B2 17724
Seine Unterſuchungen uber die alte Geſchichte einiger nor—
diſchen Volker mit einer Vorrede herausgegeben von D.
Anton Friedrich Buſching, Berlin 1771. waren noch
nicht erſchienen, als er zum Profeſſor ernannt wurde.
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1772. an die Stelle des ſeel. Geh. Rath Klotz zuin
Profeſſor der Beredſamkeit und der Philoſophie in

Halle ernannt. Diejenigen, die mit ſeiner Ernennung

vielleicht zum erſtenmale ſeinen Namen nennen horten, tra

ten bald dem Urtheile des patriotiſchen Miniſters ben. Die

Proben von ſeinem ſichern gereinigten und erleuchteten Ge

ſchmacke, die geſchwind hintereinander folgten, gzeigten

einen Mann, der nicht nur zum beſten Vortrage des Be

kannten in der Geſchichte, Jſondern auch zur Erweiterung ih

rer Granzen in das Gebiet des Unbekannten und Dunkeln

gebohren ſchien.

Er hatte bereits im Jahr 1772. ſeine erſten Unterſu

chungen uber den Urſprung und die alteſte Geſchichte der nor-

diſchen Volter bekannt geinacht. Dieſe Aufklarung der dun

kelſten Theils der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechtes, die

einem Manne, der in der Geſchichtforſchung grau gewor—

den, wurden Ehre gemacht haben, waren das Werk eines

jungen Gelehrten von ſechs und zwanzig Jahren, der

damit ſeinen erſten Eintritt in die gelehrte Welt machte.
 ôç 4 Jn

Er trat ſein Amt mit riner Schrift an, die die Aufſchrift
hat; Ab Auguſtiſſimo Prtiſſorum Rege Friderico Il. Maxiĩ-
mo Domino ſuo Clementiſſimo iniunctum Profeſſoris
Eloquentiæ Philoſophiæ in Academia Fridericiana Mu-
nus aditurus quædam le ronfiniis hiſtoritæ poeticæ ora-
rionis diſputavit ſimul. vero ſcholarum ſuarum rationem
expoſuit lohaunes Tiunmunnut. Halæ d. XxxVI. Ooct. A.
1772.
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Jn der Geſchichte, wie in der Naturlehre iſt gera
de das, was in der Natur das Erſte iſt, in der menſchli—

chen Erkenntniß das letzte. Der Geſchichtſorſcher, wie

der Naturforſcher, muß von den Erſcheinungen, die ihn

umgeben, Schritt vor Schritt, auſ den erſten Urſtoff zu—

ruck gehen, aus dem das entſtanden iſt, was ſich ſeinen

Augen darbietet. Dieſen nun durch ſo unendlich man

nigfaltige Miſchungen zu verfolgen, das, was nach un

bemerklichen Geſetzen und durch unbekannte Begebenhei—

ten zu einer ungleichartigen Erſcheinung zuſammengefloſ—

ſen iſt, zu. ſondern, jeden Wink zu nutzen, den ſich die

Natur und die Geſchichte entfahren laßt, ſeine Fruchtbar
keit zu ahnden, die Grade der Gewisheit ſeiner Schluß

folgen aus demſelben richtig zu meſſen und genau anzuge—

ben, nicht eher mit ſeinen Forſchen ſtehen zu bleiben, als

wo die Stimme der Natur und der Geſchichte ſchweigt,

und nur das als das Erſte anzunehmen, was dem menſch

lichen Geiſte in behden das Erſte ſeyhn muß, das ſind

die ſchweren Pflichten, die beyde zu erfullen ubernehmen.

B 3 Es

Jch will hier gleich Thunmanns ubrigen kleinen Abhandlun
gen anfuhren, die mir bekannt geworden ſind; ſie ſtehen in
den Halliſchen  Anzeigen:

1. Von der Geſchichte der letzten Lebensjahre des Syri
ſchen prinzen Antiochus Hierax, und von ſeinem

Tode.
(Gall. Anz. 1773. St. 48. 49.)

21.



Es iſt ſeit nicht ſehr langer Zeit, daß die Geſchicht

forſcher daran gedacht haben, mit ihren Unterſuchungen

ſo weit verzudringen. Sie begnugten ſich ſonſt, wie Plu

tarch ſagt, nach dem Beyſpiele der Geographen, die die

Gegenden, welche außer den Granzen der bekannten

Welt liegen, mit Moraſten, unbewohnbaren Sand—

wuſten, und granzenloſen Meeren beſetzen, die Zeiten

jenſeits der bekannten Geſchichte mit Fabeln und Marchen

auszufullen. Wenn dieſe unbekannten Gegenden der
Geſchichte jetzt anfangen aufgeklart, bevolkert und ange—

baut zu werden: ſo hat man die Entdeckung manches be

wohnten Gebietes dem Fleiße und dem Scharfſinn unſe—

res Thunmanns zu verdanken.

Wie

Die Nachrichten von dieſem unglucklichen Abenthturer, die
man bisher dem Juſtinus nachgeſchrieben, gehen nur bis
auf ſeine Flucht aus der Gefangenſchaſt, worin ihn Ptolo
maus Evergetes hielt. Auf dieſer Flucht, ſagt man,
ſey er von Meuchelmordern umgebracht worden. Allein
ſeine Geſchichte geht noch weiter; er kommt wieder in Thra
cien zum Vorſchein, wo er ſich einen Thron verſchaffen will.
Da fallt er endlich in einer Schlacht unter den Handen des
Centoaratis, eines Furſten der Gallier, die damals einen
Theil von Thracien inne hatten. Dieſen Theil der Ge
ſchichte hat Thunmann aus zerſtreuten Winken des Poly
bius, Plinius und Aelians erganzt.

2. Ueber die alte Nordiſche Dichtkunſt.
¶Hall. Anz. 1775. St. 32. 33.)
Er ſuchte in dieſem kurzen Aufſatze die Zeitrechnung der ſkal
diſchen Dichtkunſt genauer zu beſtimmen. Vor dem ſech
ſten Jahrhundert findet ſich kein ſkandinaviſcher Dichter,
und vor dem achten kein Skalde, wenn man unter dieſen

letz



Wie verzeihlich iſt es, wenn man die Schwierig

keiten uberlegt, die hier dem Forſcher bey jedem Schritte

aufſtoßen, in dieſen dunkeln Gefilden der Geſchichte der

Vorwelt, einen Fehltritt zu thun, wie wenig ſollte es bil—

lich auch dem eiferſuchtigſten Ehrgeitze koſten, ſeine Fehl

tritte darinn zu geſtehen, wie willkommen ſollte ihm jede

Berichtigung ſeyn, die ſich dem glucklichern Forſchen ei—

nes geſchickten Nebenbuhlers angeboten hat. Allein

die menſchliche Schwachheit will auch da die Alleinherr-—

ſchaft, wo nur mit der Vereinigung vieler Kraſte etwas

Ertragliches ausgerichtet werden kann, will auch da un

truglich ſeyn, wo man, nach vieler denkenden Meinung,

bey nahe nichts als irren, und immer mit Ruhme irren kann.

B 4 Thun
letztern Namen, wie man eigentlich ſoll, beſoldete Dichter
der Hofe verſteht. Dieſe Einrichtung hatten vermuthlich
die nordiſchen Abentheurer von den Barden nachgeahmt,
die ſie auf ihren Seereiſen zu den irrlandiſchen und ſchott?
landiſchen Kuſten kennen gelernt. Ueber die Edda hat er die
Einſichten genutzt, die wir dem H. von Jhre, und in
Deutſchland dem H. Schlotzer zu danken haben.

3. Von der Entdeckung Amerikens. (Hall. Anz. 1776. St. zi.)
Die Reiſen der nordiſchen Abentheurer nach dem ſogenann—
ten Winlande, welche man ſonſt nur aus dem Adam von
Bremen kannte, ſind hier aus dem Snorre Sturlesſohn
ausfuhrlicher beſchrieben. Chunmanns Meynung nach hat
ten dieſe Seefahrer die Kuſte von Karolina betreten. Die-
ſe Entdeckungen, die wieder vergeſſen waren, rauben dem
Colom nicht den Ruhm Amerika zuerſt gefunden zu haben,
und man hat nicht nothig, mit dem H. von Paw anzuneh—
men, das Amerika wegen des Eiſes und der ſtrengen Kalte an
den Kuſten, wo die nordiſchen Seefahrer landeten, nicht
habe konnen, ſeinem Jnnern nach, bekannt werden. (S. En.

cycl. Art. Amerique T. Ed. 1778.)
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Thunmann war ſich der Mißlichkeit der mehreſten
Behauptungen, auf dem Felde, das er bearbeitete, voll—

kommen bewußt; und es gereicht ſeinem Verſtande

zur Ehre, daß er es war. Der hochſie Grad von
Gewißheit auf dieſem Felde blieb, ſeiner Meinung

nach, immer in Gefahr durch eine ungefahre Ent—

deckung irgend eines neuen Winkes, der ſich der Auf—

merkſamkeit der Forſcher entzogen, vernichtet oder herab

geſetzt zu werden. Daher war er immer bereit ſich von

andern belehren zu laſſen, oder, wenn ihn eigene neue Ent

deckungen eines beſſern belehrt hatten, ſeine Meinung zu

andern. Dieſen Vortheil uber ſich verſagte er auch nicht

einmal denen, die ihn nicht großmuthig belehrt, ja die

ihn nicht einmal gerecht behandelt hatten. Er wußte ſich

ſelbſt zu ſchatzen, er fuhlte, daß es eine unedle Kleinmu

thigkeit eines gelehrten Mannes ſey, die Fehler ſeiner
Schriften nicht zu bekennen; er fuhlte, ein Mann, dem,

auch wenn er ſich geirret hat, noch immer Verdienſt ubrig

bleibt, durfe ſolche Geſtandniſſe nicht ſcheuen.

Die Welt wurde von dieſer freymuthigen Gelehrig

keit meines vortreflichen Freundes die Beweiſe ſelbſt aus
ſeiner Hand erhalten haben, wenn er langer gelebt hatte.

Er
4. Nachrichten von dem Leben des ſeel. H. Seh. Nathe Jo

hann Andreas von Segner.
(Hall. Anz. 1777. St. 45.)



Er ſagte mir noch kurz vor ſeinem Tode, daß er etwas

uber die Punkte, uber welche er mit Hr. Schlotzer ge—

ſtritten, bekannt machen werde, worinn er es freymuthig

anzeigen wolle, in welchen Stucken er ſelbſt unrecht habe,

indem er zugleich die Satze, worinn er Recht zu haben

glaube, mit neuen Grunden unterſtutzen wolle Dieſes

Verſprechen hatte er bereits offentlich gethan. „Jch will,

ſchreibt er, E),„darinnen (in dieſem verſprochenen Wer—

„ke) die wirklichen Fehler, die ich in meinen Unterſuchun—

„gen begangen habe, anzeigen und verbeſſern: dies halte

„ich fur die Schuldigkeit eines jeden ehrlichen Mannes,

„vweil die Jrrthumer ſo fruchtbar ſind. Er bekannte

in einem Schreiben an den Hr. von Gildenſtadt, deſſen

Gute und Verdienſte um die Erdbeſchreibung der Lander,

die wegen des Durchzuges der oſtlichen Volkerwanderun

gen ſo merkwurdig ſind, er nicht genug ruhmen konn—

te, daß „er ſich groblich geirret habe, indem er die
„Chazaren und Siraken fur ein Volk gehalten.

Mit dieſer Denkungsart mußte es ihn ſehr befrem

den, daß der Gelehrte, deſſen Kenntniſſe er hochſchatzte,

durch den Beytrag, womit er in ſeinen Unterſuchungen

uber die alte Geſchichte einiger nordiſchen Volker

B5 deſſelS. Halliſche neue gel. Zeit. St. gr. S. 7z1.
(14) S. deſſ. Unterſ. uber die Geſch. der oſtl. europ.

Volker. 1. Th. Leipzig. 1774. 8. Erhat die Stelle be
reits in einem Exemplare, das er dem H. D. Noſſelt
geſchenkt, ausgeſtrichen.

A

El
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deſſelben allgemeine nordiſche Geſchichte erganzte und

berichtigte, ſo ſehr aufgebracht werden konnte. Jch

nehme es mir nicht heraus, es iſt auch hier nicht der Ort,

zwiſchen zwey ſo gelehrten Geſchichtforſchern zu entſcheiden,

welcher von beyden die Wahrheit naher geſehen. Das

aber iſt fur die Ehre des Seeligen wichtig, daß ſeines ed

len Betragens in dieſer gelehrten Streitſache erwahnt wer

de. „Jch bereue mein Lob nicht, ſchrieb er von ſeinem

Gegner. „Jch werde immer Verdienſte da hochſchatzen,

„vwo ich ſie finde. Die Ungerechtigkeit eines andern ſoll

„mich nie dahin bringen, ungerecht gegen ihn zu ſeyn.

„Jch kann dem Verfaſſer, ohne daß es mir das gering
„ſte koſtet, ſeine Ungerechtigkeit verzeihen. Jch kann

„nhoch mehr thun; ich kann dasjenige, was ich ſchon in

„meinem Buche geſagt habe, wiederholen: „„LSoollte ſich

„„in meinen Ausdrucken etwas zu Rauhes mit einge

„»niſcht haben, ſo bin ich der Erſte, der es mißbilligt,

und bitte den, der ſich daran ſtoßen konnte, (und ge
32

22))
„„bung: denn meine Abſicht war es nie, zu beleidigen.

„Noch mehr, ich kann meinem Beſchuldiger meine Freund

pſchaft anbieten. Oft fehlt es mir an Vermogen und
„Gelegenheit, meinen Freunden nutzlich und angenehm

„iu ſeyn: aber an Willen hat es mir nie gefehlt. Mei—

„ne Freundſchaft iſt alſo nicht zu verachten. Ohnedies

„haben

ſtoßen hat) mit dem aufrichtigſten Herzen um Verge—
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„haben der Hr. Verſaſſer und ich gemeinſchaftliche Stu—

„dien: ich habe ſo wohl, als er, manche nordiſche Nacht

„uber der nordiſchen Geſchichte durchwacht: und ich glau—

„be darinn etwas geleiſtet zu haben. Doch warum

„rede ich von mir ſelbſt? Wenn das, was ich thue, den

„Hr. Verf. nicht uberzeugt, ſo kann ich es nicht erwarten

„von dem, was ich rede.

Man braucht kein befugter Richter uber die Spitz

findigkeiten des Nordiſchen Alterthums, man braucht nur

ein befugter Richter uber das zu ſeyn, was gut und recht

iſt, um Thunmanns Geſinnungen Gerechtigkeit wieder—

fahren zu laſſen. Hier iſt gewiß, oder nie, mehr Ruhm
durch die Geſinnungen, womit der Streit gefuhrt wird, als

ſelbſt durch den Sieg zu erwerben.

Dieſe Geſinnungen hatten den Sitz in Thun—

manns Herzen und ſie wurden durch ſeine genauen
Kenntniſſe von dem, was ſich in der alteſten Volkerge—

ſchichte leiſten laßt, befeſtiget. Er wußte genau, wie weit das

Forſchen uber die urſprunglichen Stamme moglich und

nutzlich ſey, und ſo wie er ſeinen Unterſuchungen daruber

ein vernunftiges Ziel ſetzte: ſo ging er auch auf dem Fel

de, was innerhalb dieſes Ziels lag, mit vorſichtigen und
furchtſamen Schritten fort. Es iſt bekannt, wie regel—

los
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los ehemals der gelehrte Witz und Aberwitz in dieſen
dunkeln Gegenden der Geſchichte herumſchweifte; wie oft

er der Neigung, der man nur durch eine ſtarke und ge—

ubte Vernunſt widerſteht, die Stammstafel des menſchlichen

Geſchlechts mit Einem Volke oder mit Einem Stammvater

anzuheben, habe muſſen zu Hülfe kommen. Dieſes ge—

lehrte Spiel der altern und neuern Beckane nnd Ruck—

becke iſt vielleicht nicht ſo ſchwer, als es ſcheint. Je
weniger man in dem Felde der Geſchichtsforſchung geubt

iſt, deſtomehr bieten ſich Ausſichten dar, ein Lieblings:
volk verewigen zu konnen, die eine reifere und unterrichtetere

Urtheilskraft verſchmahet.

Der groſte Nutzen ſolcher Erorterungen konnte hoch

ſtens nur ſeyn, daß die ungeheure Gelehrſamkeit, die da

zu zu gehoren ſchien, das Erſtaunen der Leſer erregte.

Man wußte noch wenig, ihnen durch Bemerkungen,

die die Geſchichte der Menſchheit, das Entſtehen und

Wandern der Sprachen, der Schrift, der Kunſte und

Wiſſenſchaften, die Stufen in der Entwiklung des Ver

ſtandes, der Neigungen, der moraliſchen Begriffe des
Menſchen, und das Maaß des von allen dieſem Stu

cken abhangenden Glucks und Elends beſtimmen und erlau

tern, auch fur den ein Jntereſſe zu geben, der kein eigent

licher gelehrter Geſchichtforſcher iſt. Dieſes Jntereſſe er-

hielt



hielt das ſonſt ſo trockne Studium der alteſten Volkerge—

ſchichte durch den Gebrauch, den ein Robertſon, Ho—

me, Stuart, Montesquion, Goguet, Paw,
Suhm, Lagerbrink, Schoning, Jhre, und an—
dere gelehrte Auslander davon machten, denen man die

gelehrten Deutſchen einen Jſelin, Schlotzer, Thun—

mann u. a. zugeſellen muß.

Die Beweiſe, daß Thunmann mit dieſem Geiſte

in den alteſten Denkmalen der Volker forſchte, ſind in
ſeinen Schriften haufig genug. Schon die Grundſatze,
wonach er die Granzen des Gebiets der Geſchichtforſchung

abſteckte, konnen zeigen, daß er ſeine ſubtilſten Unterſüu—

chungen zu dem philoſophiſchen Zwecke der Menſchenkennt—

niß berechnete. Sein erſter Grundſatz war: „wenn

„wir in der Geſchichte Nachrichten und Spuren antref—

„fen, wo die erſten bekannten Wohnſitze eines Volkes

„gelegen;„der andere: wenn wir durch die Geſchichte

E und die Sprachkunde erlernet haben, zu welchem ein—

zelnen Volkerſtamme es gehort, oder aus welchen ver

„ſchiedenen Volkerſtanmen es zuſammengewachſen iſt
J

E ſo haben wir ſeine Stainmſttze und ſeinen Urſprung ge—

.25 funden. 2)

So wichtig war ſein Zweck, ſo beſtimmt war die

Richtung ſeines Forſchens. Wenn dieſe Beſtimmung

des

A
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des Planes ſeinem philoſophiſchen Verſtande Ehre macht,

ſo gereicht die Ausfuhrung deſſelben ſeiner Gelehrſamkeit

nicht weniger zum Ruhme.

Die Mittel, die er dabey gebrauchen mußte, wa—

ten Geſchichtſchreiber und Sprachen. Die Einbildungs

kraft erſchrickt vor der Menge und Mannigfaltigkeit der

Hulfsmittel, die er zu Rathe ziehen mußte, und zu Ra

the zog.

Oft liegt eine Nachricht, ein Namen, eine Zeitbe—

ſtimmung in ungeheuern Bucherbanden verborgen, wo

ihn der Geſchichtforſcher aufſuchen muß. Dichter von

den edelſten bis zu den geſchmackloſeſten, Weltweiſe, die

ſeichten wie die grundlichen, Sammler, die hirnloſen ſſo

gut, wie die vernunftigen alles, wohin ſich nur ein

Element ſeiner Geſchichte verſtecken kann, muß von ihm
genutzt werden. Er muß den Eckel nicht ſcheuen, auſ—

ſer den langweiligſten Chroniken eines Monchskloſters,

die abentheurlichen Legenden der Heiligen, die Martyrer

geſchichte, die Menologien, die Coneilienſammlungen,

die Kirchenvater zu durchſuchen, die Kritik an der Berich—

tigung des Textes uben, zu den Handſchriften ſeine Zuflucht

nehmen uud alle dieſen Eckel und dieſe Arbeit hatte

Thunmann nie geſcheut.

Die

J



Die Kenntniß der Sprachen, welches ein anderes
Hulfsmittel der Geſchichte iſt, hatte er ſich bis zu einem

ungewohnlichen Grade erworben. Auſſer ſeiner Mutter

ſprache, den mit ihr verwandten, und den gangbaren

europaiſchen, der deutſchen, franzoſiſchen, italieniſchen,

engliſchen, ſpaniſchen, den gelehrten Sprachen, der la—

teiniſchen, der alt und neugriechiſchen, die er mit ih—

ren kleinſten Schonheiten und Eigenthumlichkeiten, ſo wie

mit ihrer Kritik beſaß, auſſer den orientaliſchen, der eb—
raiſchen, ſhriſchen und arabiſchen, worin er den Koran

las, hatte er ſich eine ſo vollkommne Kenntniß von den

ausgeſtorbenen nordiſchen und nord: oſtlichen Sprachen

erworben, als ſich aus Büuchern erwerben laßt.

Schwer

J

Von ſeinen Bemuhungen um die Wlachiſche und Albani
ſche Sprache findet man Proben in ſ. Unterſuchungen uber
die Geſch. der oſtlichen Europ. Volcker. S. 182. 139.
Ueber die Cſcher kaſſiſche correſpondirte er mit dem H. von
Gildenſtadt, der ihm nach ſeinem Eifer fur die Wiſſenſchaft
ten ein Verzeichniß tſcherkaſſiſcher Worter ſandte. Er ur—
theilte nach dieſem Verzeichniſſe, daß die Sprache der Tſcher
kaſſen daß Geprage einer gebirgigten Sprache habe, daß ſich
alſo Ferrand (Recueil de Voyages au Nord T. X. G.
447.) irre, wenn er von ihr ſage: ſie ſey d'une aſſes grande
douceur, daß die Beſchreibung des George Jnteriano
Mella Vita dei; Zychi, chiamati i Circaſſi in der ſeltenen
Sammlung des Ramuſio delle Navigatione e viaggi,) rich:
tiger ſey, indem er ſagt, daß ſie molto fra la gola geſpro
chen werde.



Schwerlich ſind jemahls dieſe ſeltenen Schatze
grammatiſcher Gelehrſamkeit glücklicher und ſorgfaltiger,

als von Thunmann, genutzt worden. Man konnte beynahe

ſagen, er habe den Gebrauch der Etymologie in der Geſchich

te, der ſeit langer Zeit, und mit ſo vielem Rechte gewiſſer

maaſſen verſchrieen war, wieder in ſeine Rechte eingeſetzt.

Seine Betrachtungen uber die Geſchichte und die
Sitten der Volker aus ihrer Sprache erhielten, durch ſeine

Art die Sachen zu ſehen und zu ſtellen ein Jntereſſe,

das ſie auch dem Weltweiſen wichtig machte. Man hat
es mit Recht eine ſcharfſinnige und intereſſante Bemer

kung genannt, daß ein Volk von demjenigen Volke ſei:

ne Kunſte gelernet habe, deſſen Sprache es ſich zu ſei

ner techniſchen Terminologie bedient; man hat ſie auf

die Bedurfniſſe des Luxus ausgedehnt, auch auf die erſten

Grundtheile deſſelben, womit der Uebergang aus einem

wilden Zuſtand in einen geſittetern gemacht wird; auf die

kunſtliche Zubereitung der rohen Nahrungemittel, und

man hat dieſe Bemerkung durch die engliſche Sprache veran

laßt oder beſtatigt geſunden, worin das kunſtlich zuberei—

tete Thierfleiſch urſprunglich franzoſiſche Namen fuhrt;

indeß die Namen der Thiere ſelbſt engliſch ſind.

Eine eben ſo unterhaltende Bemerkung machte

Thunmann bey Gelegenheit der Schweden und Fin

nen.
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nen. Es iſt ein Kenntzeichen, ſagte er, daß eine Na—
tion von einer andern iſt unterjocht und dienſtbar gemacht

worden, wenn in der Sprache der einen, die uned:

lern Worter, die zu den niedrigern Beſchaftigungen des

Lebens gehoren, und in dem Munde des Pobels ſind,

die Schimpfnamen, und alles was von dem gebildetern

Theile der Nation fur unanſtandig und ſchandlich gehal:

ten wird, aus der Sprache der andern genommen ſind.

Das, ſetzte er hinzu, iſt der Fall der ſchwediſchen und

finniſchen Sprache; die unedlern Worter der Erſtern

ſind aus der letztern genommen, und die Finnen ſind alſo von

den Schweden unterjocht worden. Dieſe Bemerkung ſcheint

mir ſo richtig und fruchtbar, daß ich kaum Bedenken trage, ſie

einen Grundſatz fur den Geſchichtforſcher zu nennen.

C JchVon den Beyſpielen, die dieſe Anmerkung beſtatigen,
will ich einige anfuhren; er zeigte ſie mir noch in ſeiner letze
ten Krankheit. Die verſchiedenen Tone, womit der
ſchwediſche Landmann die verſchiedenen Arten der Thiere
lockt, ſtimmen ganz genau mit den gewohnlichen finniſchen
Namen dieſer Thiere uberein. Der erſtere lokt die Schafe
mit dem Worte Tacka, Tacka, die Schweine mit dem
Worte dick Siek, die Katzen mit Kiſs Kiſs, und
Taco heiſt auf finniſch ein Schaf, Fiea eine Sau, Kilſa
eine Katze u. ſw. Poicka und bilt ſind bep den Schwe
den Schimpfnamen fur einen Knaben, und bey den Fin
nen die gewohnliche Benennung deſſelben. Von der erſtern
Art hatte er i7 Beyſpiele geſammlet, und von der andern
noch weit mehrere. Man hat dieſe Anmerkung, ſo viel ich
weiß, noch nicht auf die Wendiſche und Deutſche ESprache

angewendet.
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Jch ubergehe ſo manche andre Bemerkungen von

den urſprunglichen Vollernamen, die ſtets als allgemeine

Benennungen erſcheinen; wodurch das, was die Philo—

ſophen uber den Gang des menſchlichen Geiſtes in dem

kindiſchen Alter bey der Bildung der Sprachen ange-

merkt haben, beſtatigt wird. Jch würde die Schran
ken dieſer Lobſchrift uberſchreiten, wenn ich alle die neuen

Entdeckungen, Berichtigungen und Aufklarungen, wo—
mit Thunmann ſeine Wiſſenſchaft erweitert hat, hier an

führen wollte.

Der namliche forſchende Geiſt, die reiſe Urtheils-

kraft, womit er ſchon in ſeinen Unterſuchungen der Ge—

ſchichte der nordiſchen und der oſtlichen europaiſchen Vol

ker, die Alterthumer und Wanderungsgeſchichte der ſla

viſchen Nation, den Urſprung der Wlachen und Al-
banier, u. ſ. w. aufgeklart hatte, endeckte den wichti—

gen Volkerſtamm der Komanen, der bisher der Auf—

merkſamkeit der Geſchichtsforſcher entgangen war, und

deſſen Vernachlaſſigung eine ſo betrachtliche Lücke in der

Kette der Vollerrwanderung gemacht hatte. Er theilte

der Welt dieſe Entdekung in der Abhandlung mit, die
im Jahr 1774. den Jablonowkyſchen Preis erhielt.

Die Arbeit des Seeligen bedurfte dieſes ehrenvollen Um—

ſtandes nicht, um die Aufmerkſamkeit der Kenner auf

ſich zu ziehen, und ich wurde ihn nicht erwahnt haben,

wenn
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wenn es nicht den Freunden Thunmanns ſo ange—
nehm, ſeinen Beurtheilern ſo ruhmlich, und allen Liebha

bern der Wiſſenſchaften ſo aufmunternd ſeyn mußte, ſein

ungemeines Verdienſt mit allen Arten von Zeichen der

Achtung gekront zu ſehen.

Weit entfernt, runter dieſen Lorbern auszuruhen,

war Thunmanns reger Jleiß unablaßig bedacht, die
Geſchichte und Erdbeſchreibung durch neue Beytrage zu

bereichern. Die letzte Frucht ſeines Fleißes war die Be—

ſchreibung der Krinimiſchen Staaten in der Buſchin—

giſchen Erdbeſchreibung, die dieſem vortreflichen Werke
zur großen Zierde.gerelcht.

Es ſcheint, daß dieſe geographiſche Beſchreibung
ihn in eine genauere Unterſuchung der Geſchichte dieſer

Staaten gefuhrt habe, die er, nebſt der Geſchichte der

Tſcherkaſſen, vielleicht fur den zweyten Theil ſeiner
Unterſuchungen uber die Geſchichte der oſtlichen eu

ropaiſchen Volker beſiimmt. hatte. Sein Tod unter
brach. dieſe Beſchaftigung und es iſt zu beklagen, daß ſich

bis jetzt nur erſt wenige zerſtreute Blatter davon vorge—

funden haben. Die, Erzahlung in dieſen Verſuchen iſt,

ſo viel man aus den wenigen Ueberbleibſeln urtheilen kann,

von einer Genauigkeit, Kraft, Wurde, und Große
des Sinnes, dergleichen man in den deutſchen hiſtori

ſchen Schriften bisher noch nicht ſehr gewohnt iſt.

C 2 Sein
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Sein guter hiſtoriſcher Vortrag, den er der kraf—

tigen Kurze ſeines Lieblings, Thucidydes, nachbildete,

iſt deſto mehr zu bewundern, da er in einer Sprache

ſchrieb, die er erſt ſeit ſeinem Aufenthalte in Deutſchland

gelernt hatte. Die Muhe, welche ihm der deutſche Aus—

druck koſtete, iſt auch hie und da an der Harte mancher

Uebergange, und an manchen Wortbildungen und Wort—

fügungen, die ſein ſchwediſches Vaterland verrathen,

in ſeinen Schriften ſichtbar. Die Leichtigkeit des
Vortrages iſt gerade das letzte, was ſich in einer fremden

Sprache erreichen laßt; ſie iſt eine Eigenſchaſt, die ein Schrift

ſteller, ohne den ganzen unbegrantzten Jnhalt aller Sprach

wendungen ſich eigenthumlich und ſeinen Gebrauch ſich gelau

fig gemacht zu haben, ſeiner Schreibart ſchwerlich geben kann.

Und bey allen den Schwierigkeiten, hat Thunmann

als deutſcher Geſchichtforſcher ſo viel geleiſtet!

Man kann leicht urtheilen, daß ſo viele gelehrte

Verdienſte ſich nicht ohne einen ungewohnlichen Fleiß er-

werben ließen. Und von dieſem eiſernen Fleiße ward

endlich

J

Dahin gehoren die Trennungen der zuſammengeſetzten Zeit?

worter in gewiſſen Zeiten, B. (S. 99. der Unterſ.
der oſt. V.) „der Kavſer tragt ihm die Wurde uber.,
(ubertrat,) die Verwechſelung einiger Synonimen,
als ibun und machen; einſam und allein; (ebend. S.
65.) „er griff einſam ſallein) 7o Gothen an.  Landflucht
(exilium ſchwed. landeflyckt,) Echtwort, (ſides, aucko-
ritas) wovon er einige bereits in dem obenangezeigten Erem?
plare geändert hat, deſſen Gebrauch ich der Gute des H. D.

Noſſelt zu verdanken habe.



endlich der vortrefliche Thunmann das Opfer. Er ſahe

ſich genothigt, um ſo viele gelehrte Arbeiten mit ſeinen

Anmtsarbeiten, die ihm bey dem mundlichen Vortrage in

einer fremden Sprache anfangs doppelt muhſam waren,

zu verbinden, ſich die Ruhe der Nachte zu verſagen; und

das waren ohne Zweifel die Urſachen, die ſeine ſtarken kor

perlichen Krafte endlich aufreiben muſten.

Hiezu kam, daß ſeine Thatigkeit auf einen Haupt:

geſtand zuſammengedrangt war. Wenn dieſe Art der
Thatigkeit in einer Richtung am weiteſten fortdringt und alſo

in den Wiſſenſchaften die Granzen erweitert, ſo iſt ſie

auch die ſauerſte, diejenige, welche die korperlichen Kraf

te am fruheſten untergrabt. Denn ſie vergonnt der See

le nicht die Erquickung der Abwechſelung, die fur die Ge

ſundheit des Leibes ſo wohlthatig iſt. Sie iſt eine Art

der Schwelgerey, obgleich die Schwelgerey der Tugend,

vor der man nur die auserwahlteſten Seelen zu war—

nen hat.
Die ſchablichen Wirkungen ſeiner Aemſigkeit ſtell-

ten ſich auch bald ein. Gewiſſe ſchmerzhafte Empfindun

gen in der Bruſt waren die traurigen Vorbothen einer

langſamen Auszehrung, die ihn endlich der gelehrten

Welt und dieſer hohen Schule entriß.

So beſchloß Thunmann ſeine gelehrte Laufbahn,

ſo viel hat die Geſchichtforſchung und die hiſtoriſche Kunſt

C 3 an
üll



an dieſem Manne verlohren, der nur zwey und dreißig

Jahr gelebt hat.

Allein was haben nicht die Junglinge verlohren,

denen ſein Unterricht genutzt hat! was haben nicht ſeine

Freunde verlohren!

Seine Zuhorer hatten an ihm einen Lehrer, deſſen

Gelehrſamkeit ihre Bewunderung, ſo wie ſein Eifer ihnen

nutzlich zu ſeyn, ihre ganze Dankdarkeit verdient. Die
einnehmende Anmuth ſeiner Sitten, die ſeine ſtrenge un

tadelhafte Rechtſchaffenheit verſchonerte, gewann ihre Her

zen der Tugend, die in ihm ſo liebenswurdig war.

Seine Freunde verliehren an ihm den holdeſten,

angenehmſten Geſellſchafter, den zuverlaſſigſten, eifrig-

ſten treueſten Freund; ſo wie alle, die mit ihm in Verbin—

dung geſtanden haben, den umganglichſten Mann. Wenn

ihn in den erſten Zeiten ſeines Aufenthaltes in Halle das hohe

Jdeal von Sittenlehre, das er ſich gebildet hatte,
was zurückhaltend und mißtrauiſch zu machen ſchien: ſo

hat eine langere Erſahrung ſeiner Kunſt zu leben noch die

letzte ſchwerſte Vollendung gegeben, nicht alles nach den

hochſten Jdeal zu richten.

Er war aus Grundſatzen ein guter Burger, und

ſo wie Er dem neuen Vaterlande, das ſeine Verdienſte

belohnt hatte, mit warmſter Ergebenheit zugethan war:

ſo
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ſo erinnerte er ſich ſtets mit zartlicher Dankbarkeit an ſein

angebohrnes Vaterland, in deſſen Schooße und durch deſ—

ſen Pflege er ſich dieſe Verdienſte hatte erwerben konnen.

Alle die Eigenſchaften, die den Umgang anmuthig
machen, ein ſehr gebildeter Geiſt, ein Herz ohne falſch

und von feſter Treue, ein feiner und edler Geſchmack,

der ſich zu der groſten Reinigkeit des Herzens geſellte,

und ihm nicht zuließ, auch nur im Scherz ſich eine Zwey

deutigkeit entfahren zu laſſen, verbunden mit den Sitten

der feinſten Welt, mit der vorſichtigſten Klugheit und
der zarteſten Diskretion machten ihm jedermann und in—

ſonderheit ſeinen Freunden ſchatzbar. Er hatte ſich fruh—

zeitig Grundſatze gemacht, die er unwandelbar befolgte,
und unter dieſen ſtanden die Geſetze der Dankbarkeit und der

Aufopferung in der Freundſchaft oben an.

Dieſe Grundſatze waren bey ihm in ſo gewohnte

Geſinnungen ubergegangen, daß er eine jede Noth des

Freundes fur den Ruf der Pflicht zur Aufopferung hielt.

So entſchlief einer ſeiner Kollegen, den er hochſchatzte in

ſeinen Armen, nachdem er ſein Haupt mit Erſchopfung

ſeiner eigenen Krafte zur Erleichterung der Schmerzen ſei—

nes Freundes eine ganze Nacht hindurch unterſtutzt hatte.

Dieſe Eigenſchaſten des Verſtandes und des Her

zens erwarben ihm die Zuneignng, die Achtung, die

Freundſchaft aller Edlen, die ihn kannten. Wenn es

C 4 ruhmlich



rühmlich iſt, von ehrenvollen Mannern geehrt zu wer—

den:ſo darf man es hier nicht verſchweigen, mit welcher

Achtung der Konigl. Staatsminiſter, Freyherr von

Zedlitz, die Königl. O. C.R. Spalding und Buſching,

der Weltweiſe Sulzer, der edle Menſchenfreund, der

Kammer-Director Hofmann ihn beehrten.

Mit dieſen Empfindungen erhielt ein Sulzer die
Nachricht von ſeinem Tode: „Jch habe mit nicht gerin

„ger Beſturzung den Tod unſeres lieben und recht—
„ſchaffnen Thunmanns erfahren, ob ich gleich wußte,

„daß wenig Hofnung zu einem langen Leben fur ihn ub—

„rig war. Nicht nur ihre Univerſitat, ſondern auch die

„gelehrte Welt verliehrt einen treflichen Mann an ihm.,

So vortreflich ſeine naturlichen Anlagen waren, ſo

ſehr hatte er ſie noch durch Uebung und Nachdenken ausge-

bildet und verbeſſert. Die Menge der Sprachen und

Geſchichte mit denen Er bekannt war, hatten ſein vielum

faſſendes Gedachtniß nicht uberladen, ihre Mannigfaltig-

keit hatte ſeinen hellen Verſtand nicht verwirret, ihre

Trockenheit ſeinen Geiſt nicht entkraftet. Die Lebhaftige

keit womit er das empfand, was er reiflich uberdacht hat—

te, gab ſeiner geubten Vernunft eine ſtarke Kraft, und dieſe

Kraſt ertheilte ſeinem Charackter eine Feſtigkeit, die ſei—

ne Tugend ſicher, zuverlaßig und thatig machte. Die

namli—
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namliche Gewohnheit zu denken, und nach überdachten

Grundſatzen zu urtheilen und zu verfahren, die ihn in

ſeinen gelehrten Arbeiten leitete, war auch die Fuhrerin

ſeines Betragens in dem geſelligen Leben.

Seine Frommigkeit war nicht eine angſtliche From—

migkeit, die, nach Plutarchs Ausdruck, vor jedem Stein

denkmahle ſchaudert. Sie war die Frommigkeit eines

Mannes, und eines Mannes, der bey dem feſten Glau

ben an einen barmherzigen Gott und bey dem Zeugniß ei

nes unverletzten Gewiſſens ſeiner Sache gewiß iſt.

Nie habe ich ihn den großen Namen Gottes an

ders als mit geſammleter Andacht, und ernſter Beſon

nenheit, gleich dem Robert Boyle, ausſprechen ſehen.

Jnſonderheit war ſein Gefuhl von der Gute Gottes

groß und tief. Oft war in ſeiner letzten Krankheit das
Andenken an die Schickſale ſeines Lebens der Gegenſtand

unſerer einſamen Unterredungen. Dann pflegte er ſeine

Augen und Hande zum Himmel zu erheben, und die groſ—

ſe Gute Gottes zu preiſen, der ihn gedehmuthiget, daß er

ſeine Rechte lerne. Alsdann bemerkte er, wie das,
was er geduldet, ihm die ſuſſe Frucht der Gerechtigkeit

gewahrt, wie es ihn gelehrt, manche hohe Erwartung

ſeines feurigen Geiſtes zu der Sanftmuth und Demuth

herabzuſtimmen, bey der wir, nach Jeſu himmliſchen

Ausſpruche, allein Ruhe ſinden fur unſere Seelen.

C5 Als



Als ich ihn mit den Gedanken aufzurichten ſuchte:

daß ſeine Seele nach ſeinem Tode in dem Schooße eines

gutigen Gottes ruhen werde: hob er ſeine Augen und

Hande mit den Worten zum Himmel: „ach ja! eines
„dgutigen Gottes!, Solche Geſinnungen in dem Mun—

de eines Leidenden ſind gewiß ein hoher Grad der wahren

chriſtlichen Tugend.

Mit dieſer zum Himmel gekehrten Andacht horte er

von mir das Schreiben des H. O. C. R. Buſching vor—

leſen, das ſeine halbgebrochnen Augen nicht mehr leſen

konnten. „Es ſcheint, ſchrieb ihm dieſer große Gelehr

te, „daß dieſer mein Brief Sie noch auf Jhrem Krank
„heits· und Leidensbette antreffen werde, und diefer Ge

„danke macht mich wehmuthig. Doch ich bedenke, daß

„Jhre lange und ſchmerzhafte Krankheit zur Ehre Gottes

„und des Heylandes der Welt gereichen werde, und bin

„alſo auch gewiß, das Gott Jhnen taglich die nothige

„Kraft darreicht, um in Gedult und Hoffnung bis zur
„Erloſung von allen Uebel zu beharren. Das iſt auch mein

„tagliches Gebet fur Sie. Gott erquicke Sie in dieſem

„Augenblicke, und auch wenn Sie dieſen Brief bekom

„men. O beharren Sie in Gedult, in Zufriedenheit,
„in Hofnung und in Sehnſucht nach dem Herrn. See—

„lig iſt mein Freund Thunmann, wenn der Herr ihn

in



„in dem Augenblicke, da er ihn zu ſich nehmen will, be

„reit zur Reiſe ſfindet, zum Himmel zu.,

Und dieſe Reiſe trat er bald nach dem Empfange

dieſes Schreibens an. Es war den 17. December

1778. Abends um 9 Uhr, als er entſchlief. Die
Hand eines Freundes druckte ihm die Augen zu. Er hatte

den volligen Gebrauch aller ſeiner Geiſteskraſte bis auf den

letzten Augenblick ſeines Lebens behalten.

Man kann ſagen, daß er ſo allgemein geliebt und

geachtet wurde, als es ſich unter Menſchen erwarten

laßt. Sein Andenken erhielt von vielen ſtudirenden

Junglingen die unverdachtigſten Beweiſe der Liebe und

Verehrung in dem zahlreichen Gefolge, das ſeiner Aſche

Thranen weyhete. Enn hier ſtudirender griechiſcher Hie—

romonachos, der ſein Zuhorer geweſen, und von dem er

die rußiſche Sprache gelernt hatte, bezahlte ihm den

letzten Tribut der zartlichſten Verehrung auf eune be—

ſonders ruhrende Art. Er naherte ſich ſchweigend mit

geſenkten Haupte und den Handen auf der Bruſt
in dem feyerlichen Ernſte des Morgenlandes dem Sarge,

welches den korperlichen Ueberreſt des Seeligen enthielt,

kußte ehrerbietig die Stirn des Leichnams, und ging
ſchweigend durch die Gaſſen zuruck. Wie muſſen dieſe

Zeichen der Freundſchaft den Geiſt des Entſchlaffenen er—

freuen, wofern ihn noch etwas dieſſeits des Grabes er—

freuen
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freuen kann, dem, geliebt zu werden, das groößte Ba

durfniß war!

Thunmanns korperliche Bildung war ſehr vortheil
haft. Er war von mehr als mittler Statur und von außer

ordentlicher Leibesſtarke. Seine Phyſiognomie war ſtark

gezeichnet; den Ernſt ſeiner Stirn milderte eine geiſtrei—

che Freundlichkeit des Mundes und der Augen. Er

war ein groſſer Freund der geſelligen Vergnügen,
mit denen er oft ſeine ernſthaften Arbeiten abwechſelte,

dann aber in der Freude des Herzens ſich Leibesubungen

überließ, die ſelbſt für ſeinen feſten Korper zu ſtark

waren.

Bey allen dieſen korperlichen Vorzugen brachte er

ſein Leben auf nicht mehr als za Jahr und 5 Monathe.

Seinem Ende ging er mit chriſtlichen Geſinnungen entge

gen, voll der Ueberzeugung, daß die mit Thränen ſaen

mit Freuden erndten werden.

Herr! lehre uns bedenken, daß wir ſterben
muſſen, auf daß wir klug werden.

 ÔÔ——
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